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Gedanken vorab 

Dieses Manuskript wäre nicht niedergeschrieben, wenn es das Ereig-

nis nicht gegeben hätte. Alles hat sich an einem Tag zugetragen, in 

wenigen Stunden, vielleicht auch nur in Minuten. Dieses Geschehen 

drängte sich überbordend in mein Fühlen und Denken. Alles andere 

geriet plötzlich ins Hintertreffen und sollte mein Leben verändern. 

Ich habe das Erlebte nach bestem Wissen und Gewissen aufge-

schrieben und werde darüber berichten. Der Grund dafür ist nicht, 

dass sich das Geschehene in meinem Gedächtnis verfestigte. Ich 

möchte diese ungute Erfahrung mitteilen, weil das Ereignis jedem 

von uns widerfahren kann. 

Es geht nicht darum, sich anzuklagen oder zu beschämen. Mir ist 

es wichtig, Aufmerksamkeit nach außen zu tragen. Ich möchte zeigen, 

wie durch Unachtsamkeit ein existenzbedrohlicher Fehler entstehen 

kann. 

Dieses Ereignis hat sich tief in meine Lebenswelt hineingedrängt 

und wird als Erfahrung – im Guten wie im Bösen zurückbleiben. 

Es ist eine Lebenszeitmarkierung mit einem Davor und Danach. 

Ob sie sich eintrüben lässt, bleibt abzuwarten. Die Erinnerung wird 

bleiben. 

Das, was ich zu erzählen habe, beschreibt nicht nur das Ereignis 

allein. Ich stelle das Erlebte in einen lebensphilosophischen Kontext. 

Die Gedanken mischen sich mit Fragen der Existenz und dem Wert 

des guten Lebens, mit seelischem Schmerz, mit Hoffnung und Zuver-

sicht. 

Es sind eingeflochtene autobiografgische Rückblicke, die einen 

Bezug haben zu den gemachten Erfahrungen an jenem Freitag, die in 

meinen Erinnerungen Platz gefunden haben. 
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Diese Niederschrift wurde zum großen Teil aus dem unmittelbaren 

Erleben niedergeschrieben. Ich bin mir bewusst, dass eine notwendige 

Distanz für eine sachgerechte Beurteilung des Geschehens vonnöten 

wäre. Ich schrieb den Text zeitnah als eine mir selbst verordnete the-

rapeutische Maßnahme auf, was mir wichtig war. 

Es ist kein chronologischer Tatsachenbericht und schon gar nicht 

eine Biografie. In meine ereignisreiche Selbstbetrachtung gehen phi-

losophische Gedanken über das Leben ein. Vergangenes misch sich 

mit unmittelbar Erlebtem. Befürchtungen und Hoffnungen wechseln 

sich ab. Es sind Gedanken über das Gute und Böse, über Scheitern 

und Erfolg. Es ist der Zweifel, der mich auf die Suche nach einer le-

benstragenden Gewissheit schickt. 

Meine Niederschrift folgt keinem philosophischen Konzept. Eine 

„philosophische Schublade“ lässt sich deshalb nicht öffnen. Dennoch 

ist gewollt, dass sich eigene Lebensmomente verfangen mit allgemei-

nen Betrachtungen über die Existenz des Lebens. 

Unsere geschwängerte digitale Lebenswelt, in der sich nicht nur 

das Gute für, sondern auch das Böse mit all seinen Raffinessen gegen 

den Menschen aufhält, lässt lebensweltlichen Überlegungen nicht 

aus. 

Es ist gewollt, diesen Bezug für die Lesenden herzustellen. Der 

Blick auf das praktische Leben verändert sich. So war es bei mir. 

Mein Leben ist weder sorgen- noch fehlerfrei. Unachtsamkeit und 

unzureichende Aufmerksamkeit, fehlende Geduld begleiten mich im-

mer wieder. Sie wurden für mich zu einer schmerzlichen Erfahrung. 

Eine Kette kleiner Handlungen baute sich an jenem Freitag auf, die 

mit gravierenden Folgen meines Lebens endete. Es war der Tag, eine 

Woche vor Weihnachten. Es waren eine Phishing-Mail, ein Anruf und  
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eine digitale Entzauberung meines Online-Bankings. 

Fehler machen gehört zweifelsfrei zum Leben. Sie sind Ausdruck 

unseres Seins; sie machen uns menschlich und zugleich verletzlich. 

Sie bewusst anzuerkennen und anzunehmen, gibt uns Raum für eine 

Kultur in uns wachsender Fehlerfreundlichkeit. 

Wir dürfen Fehler machen und uns verzeihen. 

Ich beschreibe einen existenzbedrohlichen Lebensfehler. Sich ei-

nen derartigen Fehler zu verzeihen, braucht viel Kraft und Mut, um 

sich diesen einzugestehen. 

Das Manuskript ist ein Plädoyer für eine menschliche Fehlerkultur, 

in der stets Zweifel und Hoffnung, Resignation und Zuversicht mit-

schwingen. Das sollte uns zu Herzen gehen. 

 

Hans-Jürgen Stöhr 

Rostock, im Frühjahr 2026 

 

  


